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Seit Kommissar Philip Goldberg vor dem Untersuchungsausschuss zugegeben hat, Beweismittel unterschlagen zu haben, ist er vom Dienst suspendiert. Ein alter Fall rückt damit wieder in den Fokus der Ermittlungen und ruft eine kriminelle Vereinigung auf den Plan. Während er mit den Folgen seiner Vergangenheit kämpft, setzen seine Kollegen Hauke Thomsen und Peter Brandt alles daran, die Verfolger aufzuspüren. Goldberg schmiedet einen Plan, um dieser irrwitzigen Jagd durch Kophusen ein Ende zu setzen. In einem verzweifelten Versuch, alles wieder in Ordnung zu bringen, bleibt ihm nur noch eine Option: Ein riskanter Deal, der sein Leben und das seiner Liebsten für immer verändern könnte.
Nicole Wollschlaeger, 1974 in Pinneberg geboren, absolvierte zunächst eine Ausbildung zur Buchhändlerin. 2004 schloss sie ein Schauspielstudium in Hamburg ab. Bis 2016 lieh sie ihre Stimme der Kinderbuchreihe Das magische Baumhaus und tourte mit den Geschichten von Anne und Philipp aus Pepper Hill durch Deutschland und Österreich. 2013 erschien ihr Debütroman Schatten über Nargon im Carlsen Verlag. Mit ELBSCHULD startete sie 2016 die ELB-Krimiserie um den Kommissar Philip Goldberg.
Für Stefan Wendel
»Veränderung ist die Scheißmusik, nach der wir tanzen!«
Al Swearengen Deadwood
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PROLOG
 
Das Scheinwerferlicht tauchte aus dem Nebel auf und blendete ihn. Anton wandte den Blick ab. Das entgegenkommende Fahrzeug kroch an ihnen vorbei. Er sah zurück auf die Fahrbahn. Die dicken weißen Schwaden hingen wie Watteschichten in der Luft und zwangen ihn, langsam zu fahren. Er schaltete das Fernlicht ein, um es gleich darauf wieder auszuschalten. Es war zwecklos. Das grelle Licht leuchtete die Suppe nur zusätzlich an. Eine weiße Wand aus Nichts. Diese verfluchte Pampa, dachte er, doch er schwieg. Er wollte die Stimmung nicht unnötig aufheizen. Antonia saß schweigend auf dem Beifahrersitz und starrte in die Dunkelheit hinaus. Bislang hatten sie nicht viel miteinander geredet. Sie war nicht gerade ein Plappermaul. Anton schätzte seine Partnerin auf Anfang dreißig. Sie nannten sich nie bei ihren richtigen Namen. Jedenfalls nicht bei einem Auftrag wie diesem. Es war eine von Onkels Marotten. Anton und Antonia. Er selbst fand das affig. Ihre Decknamen klangen, als wären sie zwei Witzfiguren aus einer albernen Kindergeschichte. Aber man stellte Onkels Entscheidungen nicht infrage. Über den Sinn ließ sich streiten, über die Befolgung seiner Regeln nicht.
Es war ihr erster gemeinsamer Einsatz. Anton hätte das lieber allein erledigt. Rein und wieder raus. Keine große Sache. Schließlich hatte er ihnen diesen Ausflug eingebrockt. Hätte er damals seinen Auftrag nicht verbockt, müssten sie jetzt nicht durch dieses Kaff schleichen. Er wollte es wiedergutmachen. Auf seine Weise. Doch Onkel hatte anders entschieden. Das Oberhaupt hatte darauf bestanden, dass sie ihn begleitete. Es hatte ihn geärgert, so wie es ihn immer ärgerte, wenn Onkel ihm zu wenig zutraute. Anton war bereits als Jugendlicher ins Familiengeschäft eingestiegen, aber noch immer bekam er nur die Handlanger-Jobs zugeteilt. Er durfte Botengänge erledigen oder den Chauffeur oder Babysitter spielen. Ihm war natürlich klar, dass der Grund dafür in seinem eigenen Versagen lag. Hätte er damals den Job professionell erledigt, würde er heute ganz oben mitmischen. Doch mit diesem Auftrag hier hatte Onkel ihm endlich die Gelegenheit gegeben, sein Können unter Beweis zu stellen. Sich zu rehabilitieren, wie Onkel es genannt hatte. Anton würde ihn überzeugen, dass mehr in ihm steckte. Schon als kleiner Junge hatte Anton nach ganz oben gewollt. Er sah sich an der Spitze des Unternehmens. Immerhin war es das seiner Familie. Sein Großvater hatte es aufgebaut, und Antons Vater hatte das Geschäft übernommen, doch er war bei einem Auftrag ums Leben gekommen. Kopfschuss. Sein jüngerer Bruder übernahm das Ruder und wurde fortan Onkel genannt. Anton hatte ihn immer für seine Führungsstärke bewundert. Er wollte so sein wie er und hatte sich fest vorgenommen, dieses Mal nicht zu versagen. Die Chance zur Wiedergutmachung bekam er nur einmal. Er durfte sich keine Fehler erlauben. Auf diesen Augenblick hatte er mehr als zwanzig Jahre gewartet.
Anton blickte auf sein Smartphone, das in einer Halterung zwischen den Lüftungsschlitzen klemmte und ihnen den Weg wies. Sie hatten ihr Ziel fast erreicht. In wenigen Stunden würde dieser Auftrag erledigt sein. Wenn nur dieser verfluchte Nebel nicht wäre. Die Strecke von der Autobahnabfahrt bis zu diesem Kaff, dessen Namen er sich partout nicht merken konnte, dauerte jetzt schon eine halbe Ewigkeit. Er hatte keine Lust mehr, wie eine Schnecke durch die Pampa zu schleichen, und trat auf das Gaspedal.
»Du fährst zu schnell.« Antonias Stimme schnitt präzise durch die Stille. »Wenn du nicht aufpasst, bauen wir noch einen Unfall.«
Anton überhörte ihre Kritik. Die Vorstellung, dass die Bullen ausgerechnet sie anhalten würden, amüsierte ihn. Eigentlich wäre es sogar ziemlich clever, dachte er.
»Was ist so witzig?«, fragte Antonia.
Er spürte ihren Blick. Anton wandte den Kopf zu ihr.
»Wenn wir einen Unfall bauen, rücken die Bullen aus, oder? Er würde uns quasi selbst ins Netz gehen. Ganz freiwillig. Wir bräuchten nichts weiter zu tun, als zu warten.«
»Lass mich fahren!«, sagte sie, ohne eine Miene zu verziehen. Offenbar hatte sie keinen Sinn für Humor.
»Reg’ dich ab!«, kommentierte Anton und sah zurück auf die Fahrbahn. Trotz seines inneren Widerwillens nahm er den Fuß vom Gas. Auch wenn es witzig wäre, sollten sie den Kontakt mit den Bullen lieber vermeiden. Dann brauchten sie eben ein bisschen länger, bis sie das Kaff erreichten, es kam wirklich nicht drauf an. In diesem verschlafenen Nest lagen die Leute um zwei Uhr nachts alle brav in ihren Betten. Es würde ein Spaziergang werden.
Auf der rechten Seite tauchte eine Abzweigung auf. Die Umrisse eines Parkplatzes schälten sich aus dem Nebel. Anton sah aus dem Beifahrerfenster. Auch Antonia ließ ihren Blick über den Rastplatz mitten an der Landstraße schweifen. Am Ende erschien ein flaches Holzhaus. In der Dunkelheit war nicht viel zu erkennen, aber es wirkte heruntergekommen. Als sie auf Höhe des Hauses waren, drosselte er das Tempo, ohne einen Blick in den Rückspiegel zu werfen. Anton erkannte ein Schild, das unterhalb des Dachs hing. Er kniff die Augen zusammen.
»Rasthaus Fegefeuer«, las er und musste lachen. »Abgefahrener Name. Ob das noch aufhat? Wir könnten nach dem Job einen Kaffee trinken.«
Antonia wandte den Kopf und blickte ihn strafend an. »Hör auf damit und guck verdammt noch mal auf die Straße!«
»Hör du auf, mir zu sagen, was ich tun soll! Ich mache, was mir gefällt.«
Er erwiderte ihren Blick, als plötzlich etwas ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie riss die Augen auf.
»Pass auf!«, schrie sie und griff mit beiden Händen ins Lenkrad. Instinktiv trat er auf die Bremse. Doch ehe er begriff, was passierte, spürte er den Aufprall, mit dem das Auto abrupt zum Stehen kam. Sein Gurt hielt ihn im Sitz. Aus dem Augenwinkel sah Anton gerade noch, wie etwas Großes nach rechts in den Nebel verschwand.
»Scheiße, verdammt, was war das?«, fluchte Anton und starrte aus dem Fenster. »Und wieso greifst du mir einfach ins Lenkrad?«
»Weil du Vollidiot nicht aufpasst!«, rief sie. »Du kannst von Glück sagen, dass wir so langsam gefahren sind.«
Anton wollte sich wehren, aber er stand noch zu sehr unter Schock. Zum Glück hatten die Airbags nicht ausgelöst. Wahrscheinlich waren sie defekt.
»Sehen wir nach, ob das Auto beschädigt ist.« Im Gegensatz zu ihm behielt Antonia die Nerven. Sie stieg aus dem Wagen.
In Antons Kopf hallte der ohrenbetäubende Aufprall nach. Reiß dich zusammen, ermahnte er sich und öffnete die Fahrertür. Er atmete die kühle Nachtluft ein. Sein Herzschlag beruhigte sich langsam. Er schwang sich aus dem Auto und sah in die Richtung, in der der große Schatten verschwunden war. Dieser verfluchte Nebel. Was zum Teufel war ihnen da vors Auto gelaufen? Er war doch bloß ein paar Sekunden abgelenkt gewesen.
»Der Kühler ist eingedrückt.«
Antonias Stimme half Anton, sich auf die wichtigen Dinge zu fokussieren.
»Außerdem haben wir Kühlflüssigkeit verloren.«
Anton folgte dem Lichtkegel ihres Smartphones, der die dunklen Flecken auf dem Asphalt anstrahlte.
»Daneben ist Blut. Was auch immer das war, es wurde ziemlich verletzt.«
»Fuck!«, entfuhr es Anton, der auf die demolierte Front des Wagens starrte.
»Wir müssen sofort runter von dieser Landstraße. Hoffen wir, dass die Kiste noch fährt.«
Anton bemühte sich, die Fassung zu bewahren, aber angesichts des Schadens war das unmöglich.
»Fuck!«, wiederholte er.
»Das hilft uns nicht weiter!«, kommentierte Antonia. »Starte den Motor.«
Er stieg zurück ins Auto und drehte den Zündschlüssel. Das erlösende Geräusch erklang.
»Gut. Jetzt setz zurück. Aber vorsichtig und guck gefälligst hin!«
Anton unterdrückte seine aufkeimende Wut und gehorchte. Das Auto hörte sich gar nicht gut an. Der Motor war beschädigt, so viel war selbst ihm als Laien klar. Er stoppte und öffnete das Fenster. »Die Karre macht das nicht mehr lange. Am besten lassen wir sie am Straßenrand stehen.«
»Wir fahren zu dem Rastplatz und stellen sie da ab. Da fällt sie weniger auf. Hilf mir, die Reste von der Straße zu schaffen. Und lass den Motor laufen!«
Anton gefiel ihr Befehlston nicht, aber gerade gab es Wichtigeres zu tun. Er kuppelte aus und zog die Handbremse an. Dann stieg er aus. Antonia stieß die Splitter des Scheinwerfers mit den Füßen über die Straße in den Graben.
»Beeil dich!«
Anton verkniff sich eine Bemerkung. Er sammelte die größeren Blechteile auf und warf sie in den Kofferraum. Der gestohlene Wagen war nicht zu ihnen zurückzuverfolgen. Genauso wenig wie die ebenfalls gestohlenen Kennzeichen.
»Okay, das reicht!« Antonia beleuchtete die Fahrbahn und warf einen prüfenden Blick auf die Unfallstelle. »Los, steig ein!«, rief sie und setzte sich ans Steuer.
Anton biss sich auf die Unterlippe. Er hasste es, wenn jemand ihm Befehle erteilte. Erst recht, wenn dieser Jemand in der Hierarchie weit unter ihm stand. Antonia war noch nicht lange dabei. Sie hatte ihm gar nichts zu sagen. Der Einzige, der ihm etwas befehlen durfte, war Onkel. Und der war nicht hier.
»Hör auf, mich herumzukommandieren!«, fauchte er und nahm mit dem Beifahrersitz vorlieb.
»Wenn du besser aufgepasst hättest, hätten wir dieses Problem nicht«, blaffte sie und zog die Tür zu.
Er stieß die Luft aus. Was konnte er denn dafür, dass ihm aus dem Nichts heraus etwas vors Auto gelaufen war? Er zog die Beifahrertür zu, Antonia legte den Rückwärtsgang ein und fuhr im Schritttempo zurück zum Rastplatz. Sie hatten wirklich verdammtes Glück, dass hier so wenig los war. In Berlin wären sie längst entdeckt worden.
»Hast du gesehen, was das war?«, fragte er.
»Keine Ahnung, ein Reh vermutlich. Was sollte es sonst gewesen sein? Bären gibt’s hier jedenfalls keine.« »Das weiß ich selbst!« Anton würdigte sie keines Blickes.
»Es könnte ein Wolf oder ein großer Hund gewesen sein«, sagte er trotzig und ärgerte sich über sich selbst, dass er keine schlagfertigere Antwort parat hatte.
»Ist doch völlig egal, was es war.«
»Und wie soll es jetzt weitergehen? Der Plan ist ja wohl erst mal im Arsch.«
»Was schnauzt du mich so an! Du hast nicht aufgepasst. Deinetwegen haben wir jetzt diesen Ärger.«
»Das hätte dir genauso passieren können«, erwiderte er und versuchte, sich zu beruhigen. Er durfte sich nicht ständig von ihr provozieren lassen.
»Ist es aber nicht.«
Anton schwieg. Nur das Klappern des Motors war noch zu hören. Es klang, als würde er jeden Moment absaufen. Als sie die Abzweigung erreichten, legte Antonia den ersten Gang ein und lenkte den Wagen die Auffahrt entlang. Ein paar Meter vor der alten Bruchbude hielt sie an und schaltete den Motor aus. Das Scheinwerferlicht erlosch, und sie wurden von der Dunkelheit verschluckt.
»Wir bleiben hier, bis es hell wird. Dann gehen wir in die nächste Ortschaft und besorgen uns ein neues Auto.«
Anton stöhnte leise. Es war zwar nicht die erste Nacht, die er in einem Auto verbrachte, aber mit ihr würde das kein Vergnügen werden.
»Ich habe mir das auch anders vorgestellt, das kannst du mir glauben«, sagte sie. »Aber es sind nur noch ein paar Stunden.« Anton brummte zustimmend und schaltete die Innenbeleuchtung des Wagens ein.
»Was ist?«, fragte sie.
»Ich suche mein Handy.«
Antonia schaltete ihre Taschenlampenapp wieder ein, und im Wageninneren wurde es noch heller. Beim Aufprall war sein Smartphone vom Armaturenbrett gefallen. Es lag im Fußraum des Fahrersitzes. Antonia hob es auf und reichte es ihm. Wortlos nahm er es entgegen und blickte auf das Display. Es war kurz vor drei. Gegen halb sieben würde es hell werden, schätzte er. Anton beendete die Routenplanung, die noch immer aktiv war und sah sich ihren Standort auf der Karte an.
»Diese Straße heißt wirklich Fegefeuer«, sagte er kopfschüttelnd.
»So fühlt es sich auch gerade an«, erwiderte sie und hangelte sich zwischen den Sitzen nach hinten auf die Rückbank.
Sie war gelenkig. Sicher trainierte sie, wie alle, die er kannte.
»Der nächstgrößere Ort ist Horst.« Anton vergrößerte die Ansicht. »Die haben einen Park & Ride am Bahnhof. Rund fünf Kilometer von hier. Der wird nicht groß sein, aber vielleicht haben wir Glück und finden da einen Wagen.«
»Schöne Scheiße, in die du uns da reingeritten hast«, sagte sie, während sie es sich auf der Rückbank bequem machte. Dann erlosch das Licht ihres Handys.
»Das hätte dir genauso passieren können«, wiederholte Anton und schaltete die Innenbeleuchtung aus.
»Ist es aber nicht.«
Anton sank zurück in den Sitz und ignorierte ihren Kommentar. Sie musste offenbar immer das letzte Wort haben. Für den Moment ließ er ihr den kurzen Triumph. Sie würde noch früh genug merken, dass er diese Mission leitete. Der Unfall war nur eine kleine Verzögerung in ihrem Zeitplan. In ein paar Stunden würden sie wieder auf Kurs sein. Diese unerwartete Entwicklung würde am Ende nur sein Improvisationstalent unter Beweis stellen. Antonia würde ihn nach diesem Auftrag mit anderen Augen sehen. Genau wie Onkel. Anton würde ihm beweisen, wie wertvoll er für das Unternehmen war. Er würde seinen Auftrag präzise ausführen. Ohne weitere Komplikationen.
 
1
 
Philip Goldberg saß auf der Bettkante. Der hagere Kommissar blickte zum Fenster hinaus. Obwohl seine Lebensgefährtin Magda in Kollmar direkt in der Parallelstraße zur Elbe wohnte, konnte man das Wasser nur erahnen. Zwischen den gegenüberliegenden Häusern versperrte der Deich ihnen den Elbblick. Im Frühjahr hatte Goldberg es sich zur Gewohnheit gemacht, morgens die Lämmer zu zählen, die er durch die Häuserlücken erspähen konnte. Gelegentlich klang ihr Blöken zu ihnen herüber. Von der malerischen Hafenanlage und dem Sandstrand war von hier aus nichts zu sehen. Er war nicht traurig darüber. Gerade in den Sommermonaten war die Elbregion kurz hinter Hamburg hoffnungslos überfüllt. Überall parkten Autos kreuz und quer, und an den Wochenenden drang das Dröhnen unzähliger Motorräder durch die Straßen. Goldberg überlegte gerade, ob er diesen Ausblick vermissen würde, als Magda zurück ins Schlafzimmer trat. Er drehte sich zu ihr.
»Bist du nervös?«, fragte sie und ging zum offenen Kleiderschrank.
Der Kommissar schüttelte den Kopf. Sie wussten beide, dass er log. Natürlich war er nervös. Seine erste Schiffsreise stand ihm bevor. Er brauchte das Meer nicht unbedingt. Zu viel Wind und eindeutig zu viel Wasser um ihn herum. Seiner Ansicht nach würden sie die nächsten Tage auf einem schwimmenden Gefängnis verbringen.
Magda zog den dicken Wollpullover aus dem obersten Regal des Bauernschranks, obwohl es für Mitte April ungewöhnlich warm war. Auf den Feldern blühte schon der Raps. Der milde Winter hatte ihnen die gelbe Pracht gut ein bis zwei Wochen früher als üblich beschert. Doch in Skandinavien konnte es zu dieser Jahreszeit noch sehr kalt sein. Das hatte Goldberg in dem Reiseführer gelesen, den Magda ihnen aus der Buchhandlung in Glückstadt mitgebracht hatte, in der sie als Buchhändlerin arbeitete.
Magdas Herz schlug für Bücher, die noch aus echtem Papier bestanden. Wie zum Beweis stapelten sich einige gebundene Exemplare auf dem Bett neben ihm und warteten geduldig auf eine geeignete Lücke in ihrer großen Reisetasche. Insgesamt waren es sechs. Goldberg hatte keine Ahnung, wie sie die alle in zwei Wochen schaffen wollte. Er selbst war kein großer Leser. Magdas Versuche, ihn zu bekehren, endeten mit zahlreichen angefangenen Büchern, die schließlich unvollendet wieder im Regal landeten. Sie hatte zwar immer noch nicht aufgegeben, doch ihre Versuche waren mit der Zeit merklich weniger geworden.
»Es besteht überhaupt kein Grund dazu, nervös zu sein«, kommentierte sie lächelnd. »Wir werden die Tage auf See genießen und zwei wunderbare Wochen in Helsinki verbringen. Ganz entspannt.«
»Hoffentlich haben wir keinen schweren Seegang«, sagte Goldberg. »Ich würde die Überfahrt nur ungern in der engen Kabine über der Toilette des noch engeren Bads verbringen. Den Fotos nach zu urteilen, würde ich zu der Übelkeit zusätzlich noch klaustrophobische Angstzustände bekommen.«
Magda legte die Arme um seinen Hals. Sie sahen sich an.
»Du übertreibst. Es ist die Ostsee, nicht der Atlantik«, versuchte sie ihn zu beruhigen.
Lächelnd zog er sie auf seinen Schoß hinunter und schloss seine Arme um ihre Hüften. »Das ist das erste Mal für mich. Was ist, wenn das Schiff untergeht oder wir von Piraten überfallen werden?«
Sie lachte. »Du spinnst. Das ist eine Fähre und nicht die Titanic. Außerdem bist du Polizist, dir wird schon etwas einfallen, um uns aus den Klauen der Seeräuber zu retten.«
»Immer noch Kriminalhauptkommissar.«
»Noch, mein Lieber. Warten wir ab, wie die Verhandlung ausgeht.«
»Wirst du mich trotzdem lieben? Auch wenn ich unehrenhaft aus dem Dienst entlassen werde?«
»Dann noch viel mehr. Und jetzt pack deinen Koffer!« Sie küsste ihn auf die Stirn und entzog sich seiner Umarmung.
Goldberg erhob sich. Mit einer gespielten Handbewegung salutierte er. »Zu Befehl!«
Magda warf die Jeans nach ihm, die sie gerade aus dem Schrank genommen hatte. Goldberg ging in Deckung, und das Kleidungsstück landete auf dem Boden.
»Daneben, mein Schatz.« Er hob die Hose auf und reichte sie ihr. Ein Lächeln eroberte widerwillig ihr Gesicht.
»Pack deine Sachen. Du fährst mit.«
Natürlich würde er mitfahren. Nicht, um seine vorübergehende Suspendierung für einen Kurzurlaub zu nutzen. Nein, er musste aus der Schusslinie. Und das nicht nur im übertragenen Sinne. Sein Geständnis der Beweismittelunterschlagung im Herbst letzten Jahres hatte hohe Wellen geschlagen. Sein ehemaliger Kollege und Vorgesetzter Axel Giering arbeitete inzwischen im Innenministerium und hatte, wie versprochen, alles versucht, die Sache kleinzuhalten, aber es war ihm nicht recht gelungen. Axels Mitwisserschaft hatte Goldberg verschwiegen. Das war ihre Vereinbarung gewesen. Doch dem Polizeipräsidenten schien Goldbergs Geständnis nach der gerade erst veröffentlichten Studie über strukturelle Gewalt innerhalb der Polizei sehr gelegen zu kommen. Um zu beweisen, dass die eigenen Leute nicht über dem Gesetz standen, wollte er an Goldberg ein Exempel statuieren. Die Untersuchung zog sich bereits seit Monaten hin. Ebenso wie seine Suspendierung.
Goldberg musste fairerweise zugeben, dass Axel ihn vor den Folgen gewarnt hatte, doch Goldberg hatte nicht auf ihn hören wollen. Sein einziger Vorteil war, dass er sich selbst angezeigt hatte. Die Staatsanwältin und die zuständige Richterin schlossen eine Fluchtgefahr aus und hatten ihm diese Reise erlaubt. Außerdem sollte der geplante Auslandsaufenthalt seinem eigenen Schutz dienen. Vor einer Woche hatte er offiziell vor dem Untersuchungsausschuss in Berlin ausgesagt, und damit war ein sogenannter Cold Case von vor über zwanzig Jahren wieder in den Fokus der Öffentlichkeit geraten. Auch wenn er selbst nicht an den Ermittlungen zu dem Mordfall in Berlin beteiligt gewesen war, konnte er nicht hundertprozentig ausschließen, dass die Täter davon ausgingen, dass Goldberg mehr über sie wusste, als er schon vor Gericht zugegeben hatte. Es war durchaus möglich, dass man sichergehen wollte, dass er nicht noch mehr ausplauderte. Mord verjährte nicht. Und sollte dieser Fall tatsächlich wieder aufgerollt werden, könnte es für Goldberg gefährliche Konsequenzen haben.
Goldberg mochte die Bezeichnung ›Organisierte Kriminalität‹ nicht sonderlich. Der damalige Mordfall war allerdings einer Gruppierung zugeschrieben worden, die im Bereich der OK angesiedelt war. Bislang waren diese Leute nicht an ihn herangetreten, aber mit seiner Aussage vor dem Ausschuss hatte er die Korruption seines früheren Partners Clemens offengelegt und damit ein Feuerwerk gezündet, das er in dieser Intensität nicht erwartet hatte. Er bekam Presseanfragen von Fernsehsendern und überregionalen Zeitungen, die ihm die Möglichkeit geben wollten, ›seine Version der Ereignisse‹ zu erzählen. Goldberg hatte kein Interesse daran. Außerdem hatte er nicht viel zu erzählen. In ihrer gemeinsamen Berliner Zeit bei der Schutzpolizei hatte Clemens polizeiliche Informationen an eine Gruppierung der OK verkauft und mehrere Beweismittel verschwinden lassen. Darunter eine Mordwaffe, mit der ein Mann einer konkurrierenden Organisation erschossen worden war. Clemens und er hatten die Tatwaffe einige Tage später bei einem Einbruch sichergestellt. Zu blöd, dass sie ausgerechnet Clemens' Kunden gehört hatte. Sein Kollege vertuschte die Information und entwendete die Waffe aus der Asservatenkammer. Unklugerweise hatte er sie vorübergehend in seiner Schreibtischschublade aufbewahrt, wo Goldberg sie prompt entdeckt hatte.
Goldberg hatte sich nur aus einem einzigen Grund dafür entschieden, die Waffe an sich zu nehmen und Clemens zu decken. Nicht etwa aus Verbundenheit. Goldberg hatte schon damals nicht viel für Verräter und Kollaborateure übriggehabt. Aber Clemens war Vater von neugeborenen Zwillingen, die zeitgleich in der Charité um ihr Überleben kämpften. Goldberg hatte Axel Giering eingeweiht. Sein damaliger Vorgesetzter und er hatten entschieden, Clemens zu schützen. Erst nach Clemens' Tod vor zwei Jahren war Goldberg die Idee gekommen, sich endgültig von diesem Geheimnis zu befreien.
Goldbergs Anwalt hatte ihm geraten, mit niemandem zu reden. Die Presse hatte nicht einmal vor seiner Mutter haltgemacht. Das größte Schundblatt der Republik hatte sie ausfindig gemacht und ihr nicht gerade wenig Geld für ihre Sicht auf die Dinge angeboten. Einblicke in Goldbergs Kindheit natürlich eingeschlossen. Zum Glück war Annegret Goldberg nicht leicht zu verunsichern. Sie hatte dem Mann am Telefon die passende Antwort gegeben. Damit sie alle diesem Wahnsinn entkommen konnten, hatten Magda und Goldberg kurzerhand entschieden, zu dritt zu verreisen.
In wenigen Stunden würde Annegrets Zug aus Berlin in Hamburg ankommen. Sie wollten seine Mutter vom Bahnhof abholen und weiter nach Travemünde fahren, wo die Fähre am späten Abend ablegte. Magda freute sich über die ungewöhnliche Dreier-Konstellation. Goldberg bezweifelte, dass das Ganze eine so gute Idee gewesen war.
Als sein Kollege Hauke Thomsen davon erfahren hatte, hatte er es mit wenigen Worten kommentiert: »Entweder sie ziehen gemeinsam über dich her, oder du bist nach der Reise wieder Single.« Für ihren Kollegen Peter Brandt dagegen war es »eine einmalige Chance, die Familie zusammenzuführen.«
Vermutlich lag die Wahrheit irgendwo dazwischen, wie so oft im Leben. Aber nun war es ohnehin zu spät, um es sich anders zu überlegen.
»Schatz, ich weiß, deine Reiseeuphorie hält sich in Grenzen, aber meine Geduld auch«, mahnte Magda.
»Tut mir leid«, erwiderte er und machte sich am Kleiderschrank zu schaffen. »Ich mache mir einfach Sorgen.«
Das war nicht gelogen. Die Schiffsreise und seine befürchtete Seekrankheit waren eine Sache. Was ihm wirklich zu schaffen machte, war die Frage, ob er und seine Liebsten tatsächlich einer möglichen Bedrohung ausgesetzt waren.
»Die Ablenkung wird dir guttun«, versuchte Magda ihn zu beschwichtigen.
Goldberg war sich da nicht so sicher. Denn eine Sache hatte er bisher allen verschwiegen. Auch der Richterin. Und für den Fall, dass die Täter das herausfanden, würden sie kommen und ihn holen. Da war er sich sicher.
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»Das ist doch völlig bescheuert!«, sagte Peter Brandt, der neben Hauke Thomsen im Streifenwagen saß. »Warum kaufst du nicht einfach einen?«
»Weil das romantisch ist. Ausgerechnet du müsstest das doch verstehen!« Hauke bereute es bereits, seinen Freund und Kollegen in seine Pläne eingeweiht und mitgenommen zu haben. Hauke war geradezu berauscht. Er hatte nicht vor, sich von Peter diese grandiose Idee ausreden zu lassen.
»Die Wahrscheinlichkeit steht eins zu einer Million!«, erklärte Peter. »Außerdem sind wir im Dienst.«
»Na und?« Hauke ignorierte Peters Einwände und parkte den Dienstwagen direkt vor dem Eingang des Elbhofs in Kollmar. Er schaltete den Motor aus und zog den Schlüssel ab. »Ich nenne das Schicksal. Und jetzt komm. Ein bisschen Unterstützung kann ich von meinem besten Freund ja wohl erwarten.«
Peter stöhnte demonstrativ und öffnete die Beifahrertür.
»Du spinnst«, kommentierte er.
Hauke stieg ebenfalls aus. Er verriegelte ihren in die Jahre gekommenen Dienstwagen, während sein Blick an dem halben VW-Polo hängen blieb, der rechts von ihnen stand. Die hintere Hälfte des Wagens war zu einem Anhänger umgebaut worden. Die Motorhaube mitsamt den Vordersitzen fehlte. In der verschweißten Rückwand war ein kleines rechteckiges Fenster eingebaut worden. Die lange Anhängerkupplung ragte unter der Karosserie hervor. Auf der historischen Kopfsteinpflasterauffahrt des Gutshofs machte sich das Ding ziemlich gut. Hauke stieß einen anerkennenden Pfiff aus.
»Schau dir das Schmuckstück an«, sagte Hauke und schlenderte zu dem grasgrünen Kombi-Anhänger-Mix, der sich in tadellosem Zustand befand. »Genau die richtige Farbe.«
Der Farbton des Polos kam Haukes ampelgrünem Jetta, den er privat fuhr, sehr nah. So eine Lackierung gab es serienmäßig gar nicht mehr. Da musste man schon ziemlich viel Kohle für eine Sonderlackierung hinblättern.
»Die Typen müssen richtig nett sein, wenn du mich fragst.«
»Du bist wirklich leicht zu beeindrucken«, erwiderte Peter ungerührt.
»Das sagt ja gerade der Richtige.«
»Meine Begeisterungsfähigkeit beschränkt sich wenigstens nicht nur auf alte Autos und Frauen.«
»Hey, Vorsicht! In meinem Leben gibt es nur noch eine Frau«, stellte Hauke klar und dachte an seine Freundin Freija.
»Ja, ja, nun lass uns deine Schnapsidee endlich hinter uns bringen, bevor uns noch jemand sieht und bei Rolf verpetzt.« Der Elbhof war mehrere Hundert Jahre alt. Das riesige Gebäude musste früher als Stall gedient haben. Das große, grüne Scheunentor war verschlossen, doch die Tür zum Seiteneingang stand offen. Der Aufsteller daneben wies auf diesen verheißungsvollen Ort hin, an dem sich Haukes Schicksal
erfüllen sollte. So jedenfalls stellte er sich das vor.
Der schicksalhafte Automat stand direkt gegenüber der Eingangstür. Haukes Herz machte einen Sprung, als er eintrat und sein Blick auf die vielen Pakete fiel, die in den Fächern auf ihn warteten. Er glaubte fest daran, in einem dieser mysteriösen Päckchen fündig zu werden.
»Du willst aber nicht das ganze Ding leerkaufen, oder?«, fragte Peter, der neben ihm stehen geblieben war.
»Nein, ich brauche nur die Eckigen.«
»Das sind mindestens zwanzig Stück.«
»Immer noch billiger, als das Ding neu zu kaufen.«
»Das ist doch nicht dein Ernst, Hauke. Du bist doch sonst nicht so abergläubisch.«
»Wart’s ab! Wenn es so sein soll, dann geht es ganz schnell.«
»Das ist eine lebensverändernde Entscheidung, Hauke. Die kannst du doch nicht von einem Automaten abhängig machen.« Peters Stimme schwankte zwischen purem Entsetzen und widerwilliger Bewunderung.
»Es gibt keine Zufälle. Das habe ich von unserem Chef gelernt.«
»Ausgerechnet jetzt nimmst du dir das zu Herzen?«
An den Steinwänden des kleinen Vorraums platzte der weiße Putz stellenweise ab. Die dunklen Holzbalken an der Decke unterstrichen den rustikalen Charme dieser Location. Hauke trat näher an den Automaten heran und musterte die Pakete, die hinter der Glaswand lagen. Er hoffte, dass eines der Päckchen zu ihm sprechen würde. Seine Augen wanderten an den einzelnen Fächern entlang. Manche bestanden aus Pappe, andere wiederum waren durch eine Plastikversandhülle geschützt. Die Namen und Adressen waren ordnungsgemäß geschwärzt worden.
»Es ist ein Jammer. Dieser ganze Verpackungswahnsinn. Überleg mal, wie viele Retouren bisher einfach auf den Müll gewandert sind. Nur, weil die Menschen zu bequem sind, aus dem Haus zu gehen und in einem echten Laden einzukaufen«, sagte Peter.
Im Prinzip hatte sein Kollege natürlich recht, dachte Hauke.
Inzwischen verbot ein neues Gesetz den Händlern, die zurückgeschickten Pakete einfach zu verschrotten oder ins Ausland zu verschiffen. Den unerwünschten Retouren neues Leben zu schenken, war hier zum Geschäftsmodell geworden.
»Siehst du, wir tun etwas Gutes. Hier bekommen die ungewollten Dinge ein neues Zuhause.«
»Ja, in der heimischen Mülltonne. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass du in einem dieser Päckchen etwas Wertvolles findest. Die wurden doch nicht umsonst zurückgeschickt.«
»Mit etwas Glück schon«, hielt Hauke dagegen.
Er musterte die sogenannten Mystery Packs, doch keines der verheißungsvollen Päckchen stach aus der Masse hervor. Keines rief nach ihm. Das würde schwieriger werden als gedacht. Vielleicht sollte er Peter die erste Wahl überlassen? Immerhin machte der Mann Yoga und meditierte regelmäßig. Mit etwas Glück empfing er kosmische Energien, die Hauke leider total abgingen.
»Also, welches soll ich nehmen?«, wandte er sich seinem Kollegen zu.
Peter verschränkte die Arme vor der Brust. »Nee, mein Lieber, ich bin da raus. Das mach mal schön allein. Nachher bin ich noch schuld an deinem Unglück.«
»Vielleicht bist du aber auch mein Glücksengel?« Peter schüttelte den Kopf.
Hauke ließ seinen Blick erneut über die Päckchen wandern. Dann musste er eben allein entscheiden. Das war vermutlich auch besser so. Seine Intuition würde schon die richtige Wahl treffen.
»Möge die Macht mit mir sein«, flüsterte er und zog sein Portemonnaie aus der Hosentasche seiner dunkelblauen Polizeiuniform.
Am Geldautomaten in Kophusens einziger Bankfiliale hatte er sich bereits gestern zweihundert Euro in Zehneuroscheinen ausspucken lassen. Er fixierte ein kleines Paket links oben in der ersten Reihe. Nicht größer als sein Smartphone.
»Du bist es«, raunte er und fischte den ersten Zehner aus seiner Geldbörse.
Er tippte die Zahlenkombination ins Tastenfeld und schob den Geldschein in den Schlitz. Hauke ließ das Objekt seiner Begierde nicht aus den Augen. Das erwählte Päckchen wurde mechanisch über die Kante geschoben und fiel nach unten in den breiten Ausgabeschacht.
»Sehr gut, komm zu Papa.«
»Offenbar verdienst du mehr Geld als ich, dass du das so verpulverst. Wie viel hast du abgehoben?«
»Zweihundert.«
Unter Peters lautem Stöhnen bekam Hauke das Päckchen hinter der Metallklappe zu fassen und bugsierte es durch den Spalt. Es war nicht schwer. Die Aufregung ließ sein Herz schneller schlagen. Vielleicht würde sich hier und jetzt seine Zukunft entscheiden. Hauke setzte sich auf einen der Barhocker, die links von ihnen standen. Die Betreiber der Mystery-Pack-Station hatten eine richtige kleine Sitzecke installiert. Peter blieb demonstrativ stehen. Hauke platzierte seine Eroberung feierlich vor sich auf dem hohen, viereckigen Tisch. Dieses in Papier eingeschlagene Ding würde sein Leben verändern, davon war Hauke überzeugt.
»Das wird ein denkwürdiger Augenblick. Machst du ein Foto?«
Augenrollend fischte Peter sein Smartphone aus der Brusttasche seiner Uniform. Hauke hob das kleine Päckchen leicht an und grinste breit in die Kamera.
»Mach zur Sicherheit noch eins«, forderte er seinen Kollegen auf.
Sichtlich widerwillig setzte Peter erneut zum Fotografieren an. Hauke reckte einen Daumen in die Höhe.
Peter tippte auf den Auslöser und ließ das Telefon wieder sinken. »Nun mach es endlich auf, das ist ja nicht zum Aushalten.«
»Immer mit der Ruhe, ja? Das ist ein feierlicher Augenblick. An den werden wir beide uns noch Jahre später erinnern und uns diese Geschichte erzählen.«
»Ja und uns fragen, wie du bloß auf diese dumme Idee gekommen bist, zu glauben …«
»Psst!« Hauke brachte seinen miesepetrigen Freund zum Schweigen. »Was ist denn nur los mit dir? Deine negative Schwingung macht die ganze Atmosphäre kaputt. Das ist eigentlich mein Job, nicht deiner.«
Peter presste die Lippen zusammen und schwieg.
Hauke betrachtete das Mystery Pack auf der schwarz-weiß marmorierten Tischplatte. Dann trommelte er mit seinen Fingern auf der Tischkante.
»Wenn du es nicht gleich aufmachst, tue ich es!«, entfuhr es Peter ungehalten.
Grinsend unterbrach Hauke seinen Trommelwirbel und zog das Taschenmesser hervor, das er extra zu diesem Zweck eingesteckt hatte. Er durchschnitt die Klebestreifen. Schade, dass sie die Adresskleber schwärzen mussten, dachte Hauke, während er das Paket vorsichtig öffnete. Er hätte dem edlen Spender gerne eine Dankeskarte geschickt. Oder vielleicht sogar eine Einladung.
Zum Vorschein kam eine rote Plastikhülle.
»Noch mehr Müll! Irgendwann werden wir alle an dem ganzen Kunststoff ersticken.« »Bin ich auch immer so nervtötend? Dann entschuldige ich mich hiermit im Nachhinein für alle unpassenden Kommentare. Das ist ein erhabener Moment, Peter. Ich will jetzt nichts von deinem Ökogelaber hören.«
»Erhabener Moment? Was kann da schon drin sein?«
Hauke bedachte ihn mit einem strafenden Blick, bevor er sich wieder dem Päckchen zuwandte. Die Größe kam schon mal hin, dachte er. Allerdings hätte er sich eine etwas edlere Verpackung gewünscht.
»Halt die Kamera bereit«, rief Hauke und schlitzte vorsichtig die Folie auf.
Darunter verbarg sich ein zweites Päckchen aus Pappe. Hauke hörte Peter einatmen.
»Untersteh dich!«, warnte er seinen Freund, während er den Pappkarton öffnete und die darin liegende Noppenfolie entnahm. Darunter befand sich eine weitere Umverpackung. Hauke las die Aufschrift – und verzog enttäuscht das Gesicht.
»Bräunungscreme!«, sagte er und zog die Tube aus der Schachtel.
»Was will das Schicksal dir damit sagen? Dass du zu blass bist?« Peter konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.
Hauke ignorierte die Bemerkung seines Kollegen. Er würde sich von einem Fehlgriff nicht beirren lassen. Stattdessen legte er die Tube mitsamt Verpackung beiseite und ging zum Automaten zurück. Dieses Mal entschied er sich für ein unförmiges Päckchen. Er zog den zweiten Zehner aus seinem Portemonnaie und schob ihn in den Schlitz. Während die nächste Retoure in den Schacht fiel, kreuzte er seine Finger und stieß ein stummes Gebet aus. Zurück am Tisch riss er ungeduldig die Folie auf.
»Immer mit der Ruhe, Hauke. Das ist ein erhabener Moment. Soll ich noch ein Foto machen?«, fragte Peter mit einem hämischen Grinsen.
Der Inhalt des Päckchens ließ Haukes Laune auf den Gefrierpunkt sinken. Mit spitzen Fingern zog er eine lilafarbene Kunsthaarperücke heraus. Ein Bob mit strengem Pony. Hauke schnaubte.
»Wow, die wird dir sicher gut stehen! Zusammen mit der Bräunungscreme hast du bald das perfekte Outfit zusammen. Oder soll Freija sie tragen?«
Peters Lachen ärgerte ihn. Hauke erhob sich und kehrte zurück an den Automaten. »Aller guten Dinge sind drei!«
»Lass es gut sein, Hauke! Das hat nichts mit Schicksal zu tun.«
»Es ist aber romantisch!«, insistierte Hauke.
»Ja, wenn du es ungewollt findest, aber nicht, wenn du den gesamten Automaten leer kaufst.«
»Jetzt hilf mir lieber beim Aussuchen. Ich ziehe ja offensichtlich nur Mist aus dem Ding.«
Peter ließ sich erweichen und deutete auf ein Paket in der Mitte. Hauke tippte die Ziffern ein, bezahlte und wartete, bis es unten angekommen war.
»Wehe, wenn das wieder so eine Scheiße ist.«
»Das Ganze war deine Idee. Ich hab damit nichts zu tun.«
Hauke hielt das Päckchen ans Ohr und schüttelte es. Ein vielversprechendes Klacken erklang.
»Das ist es. Ich spüre es.« Sein Adrenalinpegel schoss in die Höhe. Es war so weit.
»Diese ganze Geschichte steigt dir allmählich zu Kopf«, murmelte Peter neben ihm.
»Darf ich daran erinnern, dass du mir den Floh ins Ohr gesetzt hast?«
»Jetzt hör aber auf. Ich habe nur gesagt, dass ich gerne dein …« Weiter kam Peter nicht. Das Geräusch von Fahrrädern, die über das Kopfsteinpflaster geschoben wurden, drang zu ihnen in den Raum.
»Die dürfen nicht an die Pakete!« Hauke sprang auf, drückte Peter das noch verschlossene Päckchen in die Hand und eilte zur Tür.
»Was? Jetzt bist du völlig übergeschnappt!«
Bevor Hauke die Holztür zuziehen konnte, reckten schon zwei Frauen mittleren Alters ihre Köpfe hinein.
»Guck mal, Gudrun, die Polizei ist hier«, sagte eine der beiden erstaunt und blieb im Türrahmen stehen.
»Ist etwas passiert?«, fragte sie an Hauke gewandt, der abrupt stehen geblieben war.
»Wir ermitteln in einer dringenden Angelegenheit. Ich muss Sie bitten, draußen zu warten.«
»Ein Mord?«, wollte Gudrun wissen und versuchte, einen Blick an Hauke vorbei in den Raum zu erhaschen.
»Darüber dürfen wir keine Auskunft geben«, erwiderte Hauke und versperrte den Frauen demonstrativ den Weg.
»Wie aufregend«, hauchte Gudruns Freundin.
Hauke nickte und schob ihnen die Tür vor der Nase zu.
»Sag, mal spinnst du?«, zischte Peter leise und packte Hauke am Arm.
»Was denn? Ich bin noch nicht fertig. Was ist, wenn die beiden mir mein Geschenk wegschnappen?«
»Jetzt schlag dir diesen Unsinn doch endlich aus dem Kopf. Du findest keinen Verlobungsring in diesem Automaten. Wenn du Freija wirklich heiraten willst, dann musst du schon einen kaufen.« Peter drückte ihm das Päckchen vor die Brust.
»Warte, das hier ist es. Das habe ich im Urin.«
Gerade als Hauke die Schnur aufschnitt, klingelte Peters Diensthandy.
»Polizeistation Kophusen, hier spricht Polizeiobermeister Peter Brandt.«
Hauke riss die Verpackung auf, während Peter ein paar zustimmende Laute von sich gab. Als
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